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Klinikclown Dr. Paletti alias Peter Spiel bespaßt Kinder im Krankenhaus per Videovisite. FOTO: KLINIKCLOWNS

ter“, sagt die Münchner Lachtrai-
nerin. Derzeit trifft sich Leisch mit
Teilnehmer*innen via Zoom zwei-
mal die Woche zum Laughter-Well-
ness, einer Weiterentwicklung des
Lachyogas. Auch am Welttag des
Lachens ist Leisch mit zwei Sessi-
ons online dabei. „Beim Laughter-
Wellness geht es vor allem darum,
dass man loslässt, sich entspannt,
tiefer atmet. Das Lachen ist dann
ein wunderbarer Nebeneffekt, der
dabei eintritt“, sagt Leisch, die ihre
Kurse mit einer Aufforderung zum
Lächeln beginnt. Es seien immer
Menschen im Kreis, die gleich los-
platzen, und das stecke an.

Trotzdem hätten viele Hemmun-
gen zu lachen oder seien skeptisch.
„Manche sagen mir auch, ich wür-
de gerne mitmachen, aber jetzt
nicht, weil mein Angehöriger im
Krankenhaus liegt“, erzählt die
Laughter-Wellness-Trainerin. Ge-
rade in solchen Fällen sei es wich-
tig, bei einem Treffen mitzumachen
und sich eine Stunde zu entspan-
nen. „Denn nach dem Lachen ist
der Kopf vollkommen frei.“
> LUCIA GLAHN

durch das Lachen zumindest kurz-
zeitig über die Situation zu stellen.

Auf Humor und Comedy in Co-
rona-Zeiten setzen gegenwärtig
auch neue TV- und Webformate.
So nimmt Kabarettist Till Reiners
im Videotalk mit Moritz Neumeier
in der Serie Homies auf ZDFneo
die Alltagsbewältigung satirisch
unter die Lupe. Und reizt etwa mit
seinen Überlegungen zum „Day-
drinking“ die Lachmuskeln.
Schauspielerin Lavinia Wilson
kämpft zur Belustigung der Zu-
schauer in der neuen Comedy-Se-
rie Drinnen (ZDF neo) via Zoom
mit Tinder-Dates, dem nervigen
Ehemann und dem komplizierten
Talk mit den Eltern. In der neuen
Web-Serie Curfew Calls (Aus-
gangssperre), die drei Studentin-
nen der Münchner Hochschule für
Film und Fernsehen initiierten, ist
Humor ebenfalls gefragt. Die ins-
gesamt 14 kurzen virtuellen Kam-
merspiele in Video-Call-Optik
sind auf Instagram zu sehen. Kin-
der werden darin etwa mit Online-
hilfe auf die Welt gebracht oder Yo-
gaverrenkungen geübt. Auch

Stress ab und stärkt die Atmung.
Ein Lachausbruch aktiviert an die
hundert Muskeln im Körper, des-
wegenwirdesoft als „Joggen imSit-
zen“ bezeichnet. Negative Lebens-
ereignisse werden von heiteren
Menschen besser bewältigt, vor al-
lem, wenn man zusammen lacht,
wie Forscher feststellten.

Humortraining kann auch
bei Depressionen helfen

Wie man auch psychisch Er-
krankten wieder den Humor ver-
mitteln kann, hat etwa Barbara
Wild, Professorin für Neurobiolo-
gie mit eigener Praxis in Stuttgart,
untersucht. Bereits als Chefärztin
der Stuttgarter Fliedner-Klinik bot
Wild Angst- und Depressionspa-
tient*innen zusätzlich zur Be-
handlung ein spezielles Humor-
training an. Nicht nur in der The-
rapie, auch grundsätzlich ermögli-
chen Witze nach Ansicht von Psy-
chotherapeut*innen gerade in Kri-
senzeiten die Möglichkeit, sich

Mit Humor gegen die Angst: Lachen ist heilsam für Körper und Psyche

Spaß in der Corona-Krise
Lustige Visiten im Krankenhaus via Whatsapp,
Comedy-Serien aus dem Wohnzimmer oder
Laughter-Wellness via Zoom. Lachen entspannt, stärkt die
Immunabwehr und ist derzeit gefragter denn je. Am 3. Mai
ist Weltlachtag. Den feiern nicht nur die Klinikclowns.
Auch beim Lachyoga-Verband prustet man dann in
virtuellen Treffen gemeinsam los.

damit niemandem langweilig wird.
In der Regel 16 bis 18 Kinder auf
der Station bringt das Komiker-
Team zum Lachen. Besonders
freut es Spiel, dass zwischen den
Familien eine größere Solidarität
entstanden sei. Neulich habe bei-
spielsweise ein Vater das Handy
auch dem anderen Kind ans Bett
gebracht, damit es dabei sein
konnte.

In ganz Bayern lassen sich die
Klinikclowns viel einfallen, um die
Isolation zu durchbrechen und
kranke oder alte Menschen aufzu-
heitern. Innenhofkonzerte und
Outdoorvisiten veranstalteten die
lustigen Artist*innen vor dem Hos-
piz in Vilsbiburg, vor Senioren-
und Pflegeheimen in und um Mün-
chen, in Nürnberg, Manching,
Bamberg, Vilsbiburg und Traun-
stein. „Die Begegnungen waren
trotz nötigem Abstand freudig und
oft sehr berührend, und die Begeis-
terung groß“, betont die Spreche-
rin der Klinikclowns Bayern, Karin
Platzer. Die Besuche sind gratis,
der Verein ist auf Spenden drin-
gend angewiesen. Als „Lichtblick
im Dunkeln der Zeit“ empfand
Evelyn Walchshofer, Leiterin des
AWO-Sozialzentrums in Laim, die
Aufführung vor dem Haus. Es habe
sie zu Tränen gerührt und sehr ge-
freut, die Bewohner*innen mal
wieder so fröhlich zu sehen.

In der Cnopfschen Kinderklinik
in Nürnberg traten die Clowns auf
dem Balkon auf. Es gab Zauber-
tricks durch die Glasscheibe, Luft-
ballon-Spiele oder fetzige Musik,
die durch das geschlossene Fenster
zu hören war. Auch via Zoom und
andere Videoplattformen besu-
chen die Komiker Pflegeheime und
Krankenstationen. Eine gemeinsa-
me Tanzperformance aus allen
Wohnzimmern und Gärten gibt es
auf Youtube.

Wie heilsam das Lachen für Kör-
per und Psyche ist, haben bereits
zahlreiche Studien untersucht und
sie haben belegt, dass damit Krank-
heiten und Krisen besser bewältigt
werden. Lachen senkt auch die
Schmerzempfindlichkeit, baut

Kein Zweifel: Ihre Therapie ist
hochwirksam und ruft sofort ver-
gnügtes Kichern hervor. Trotz Be-
suchsverbot lassen sich Dr. Paletti
und Dr. Rhabarbera nicht aus-
bremsen. Die wöchentliche Visite
via Whatsapp der Klinikclowns
Peter Spiel und Barbara Draeger in
der onkologischen Kinderstation
im Schwabinger Krankenhaus in
München ist heiß begehrt. Nicht
nur die jungen Patient*innen, auch
das Pflege- und Betreuerteam so-
wie die Eltern genießen die heilsa-
me Auszeit. „Wir mussten uns die
Technik erst aneignen, aber das
läuft von Woche zu Woche besser
und wir haben immer mehr Kinder,
die uns an-appen, an-whatsen, wie
sagt man, äh, anklingeln“, erklärt
Spiel und lacht herzhaft. Er ist der
künstlerische Leiter der insgesamt
67 Klinikclowns in Bayern.

Lachen senkt die
Schmerzempfindlichkeit

In seinem Büro hat Spiel ein klei-
nes Studio für die Videovisite ein-
gerichtet. Von dort aus meldet er
sich als Dr. Paletti mit roter Papp-
nase, in karierter Hose mit knall-
gelben Hosenträgern auf der Kin-
derstation. Paletti spielt Gitarre,
bläst Seifenblasen vor der Handy-
kamera oder zeigt Zaubertricks.
Zugeschaltet ist ihm Clownkolle-
gin Dr. Rhabarbera, die ebenfalls
Unfug macht. Trotz der kleinen
Displays kommen die Onlinevisi-
ten bestens an. „Ein Junge hat uns
gefragt, ob sein Bruder zu Hause
auch zusehen darf, und das geht ja
mit der Handyfunktion“, freut sich
Spiel. Auch Zaubereien funktio-
nierten über das Smartphone gut.

„Gerade jetzt sind die Auszeiten
ganz wichtig und das Bedürfnis
nach Lachen und Humor noch
größer“, betont Spiel. Auch beim
Onlinebesuch merken die Clowns
schnell, ob ein Kind schüchtern
oder spielfreudig ist. Entspre-
chend gestalten die beiden ihr Pro-
gramm, das immer improvisiert ist,

Schauspielerin Sophia Schober
hat für Curfew Calls zusammen
mit Regisseurin Lea Becker eine
satirische Episode entwickelt: ein
Vorstellungsgespräch zweier Frau-
en (Kandidatin K.). „Wir wollten
mal etwas Lustiges machen“, er-
zählt Schober. „Viele aus meinem
Freundes- und Bekanntenkreis
haben zurzeit keine Lust mehr auf
Thriller oder dystopische Serien.“
Beim Schreiben des Drehbuchs
habe sie sich überlegt, dass die Si-
tuation der Quarantäne nicht extra
betont werden solle, so die 27-jäh-
rige Münchnerin. Viel interessan-
ter sei es, die derzeitige Lage be-
reits als akzeptiert zu betrachten.

Eine Auszeit im Krisenmodus
bietet überdies Cornelia Leisch,
Vorsitzende des Europäischen Be-
rufsverbands für Lachyoga und
Humortraining in Planegg. Wer
lacht, verliere keineswegs die Fä-
higkeit, zu trauern oder ernsthaft
zu sein, so Leisch, sondern gewin-
ne Abstand und erkenne leichter
neue Perspektiven. „Beim Lachen
lockernsichnichtnurdieMuskeln,
sondern auch die Gedankenmus-

Pech, für eine Knieoperation am
5. März gerade noch im Kranken-
haus aufgenommen zu werden.
Die OP an sich verlief gut, doch
ein junger Mann, der mit ihm auf
dem Zimmer lag, begann plötz-
lich zu husten und bekam Fieber.
Die Koffer für die Reha am
Chiemsee waren schon gepackt,
dann kam der Tiefschlag. „Sie
sind positiv auf das Coronavirus
getestet“, sagte der Chefarzt nach
dem Bluttest. Was folgte, waren
schlimme Tage. Kurde wurde in
ein acht Quadratmeter großes
Zimmer verlegt. Auf eine Station,
die ausschließlich für Corona-Pa-
tienten reserviert war. Als zu Fie-
ber und Halsschmerzen noch
eine Lungenentzündung kam,
plante der Chefarzt die Verlegung
auf die Intensivstation. Doch
dann kam das Glück im Unglück,
die Lungenentzündung wurde
besser, die Symptome nahmen
langsam ab. Nach 14 Tagen
konnte der Münchner nach Hau-
se in die Quarantäne entlassen
werden.

Das operierte Knie allerdings
hatte aufgrund Kurdes Infektion
keine Reha-Behandlung erhalten.
„Die Krankengymnastin stand vor
der Tür, durfte aber nicht zu mir
herein“, erzählt der Pensionär.
Jetzt wartet er auf einen Platz in
einer ambulanten Reha-Klinik.
> RUDOLF STUMBERGER

Homeoffice.AndiesemTaghatteer
um 8.30 Uhr ein einstündiges Mee-
ting mit den rund 30 Mitarbei-
ter*innen der Abteilung. „Es ist
schon ungewohnt“, sagt der Azubi,
„dass man den Kollegen nicht di-
rekt gegenübersteht.“ Aber das
Homeoffice habe auch Vorteile,
man könne seine Arbeitszeit flexi-
bel einteilen.

Im Krankenhaus mit
dem Coronavirus angesteckt

Neu ist für Wiedemann, dass er
jetzt so viel zu Hause ist. Die Kon-
takte sind im Wesentlichen virtuell,
zum Beispiel über eine „Hauspar-
ty-App“. Auch die Berufsschule
stellt den Lernstoff online.Ansons-
ten sei es „nicht gerade die span-
nendsteZeit“,mansitzehalt viel im
Zimmer, schaue Netflix. Auch
Wiedemann ist froh, „wenn es wie-
der vorbei ist“. Er beneidet nicht
den Schuljahrgang nach ihm, der
jetzt Abitur schreiben muss.

Tegernseer Landstraße, ein
Mehrfamilienhaus: In der Woh-
nung im ersten Stock atmet Her-
bert Kurde tief durch. Der 77-Jäh-
rige hat gerade sein Ergebnis vom
Corona-Test erhalten. Er ist wie-
der virenfrei. Angesteckt mit dem
Virus hatte er sich vor einem Mo-
nat. Der Pensionär hatte das

es etwas zu kurz geworden. Aber
„die Nachbarin sagt, das schaut
nicht schlecht aus“. Ansonsten
vergeht der Tag nach dem Motto:
Morgens raus aus dem Nacht-
hemd, rein in den Jogginganzug.
Abends andersherum. Pfaus freut
sich sehr darauf, wenn es mit der
Arbeit wieder losgeht. Der Tages-
struktur wegen. „Sonst gewöhne
ich mich noch dran.“

Großhelfendorf, im Dachge-
schoss eines Einfamilienhauses:
Ludwig Wiedemann sitzt am PC
und übt die Programmiersprache
Python. Der 18-Jährige macht nach
seinem Abitur eine Lehre zum
Fachinformatiker in einem großen
Münchner Unternehmen. Wie vie-
le andere auch fährt er jetzt nicht
mehr mit der S-Bahn in die Stadt,
sondern arbeitet zu Hause im

wird bis zum 4. Mai so bleiben.
Das heißt auch, dass ihr Lohn sich
um 40 Prozent reduziert. „So lan-
ge war ich noch nie zu Hause, ich
hatte noch nie so viel Zeit“, er-
klärt die Münchnerin. „Am An-
fang hatte ich großen Elan, die
Wohnung aufzuräumen und zu
putzen. Jetzt merke ich, wie man
die Dinge von einem Tag auf den
anderen verschiebt.“ Entschleuni-
gung – das ist eine ihrer grundsätz-
lichen Erfahrungen der Krisen-
zeit. Und weil die Bewegung in
der Arbeit fehlt, sammeln sich
auch ein paar Pfunde zusätzlich
an: „Ich kann ja nicht neun Stun-
den am Tag spazieren gehen.“

So manche Dienstleistung fällt
flach, der Friseurbesuch etwa.
Pfaus hat schließlich selbst zur
Schere gegriffen. Um die Ohren ist

menden Wochen aus“, sagt Fabio
Jehl, und ihm geht es damit nicht
anders als vielen Markthändlern.
Gott sei Dank habe es die Sofort-
hilfe der Staatsregierung gegeben,
ergänzt er noch, das Geld sei auch
schon auf dem Konto. Ansonsten
meint er zum Leben in der Coro-
na-Krise: „Es geht so.“ Halt Hän-
de waschen, desinfizieren, jetzt
auch Maske. Wichtig: spazieren-
gehen mit dem Hund, ein Collie.

München Giesing: ein Wohn-
block einer Baugenossenschaft.
Im vierten Stock putzt Susie Pfaus
die Fliesen im Bad. „Die dritte
Woche war schon schwierig“, sagt
die 56-jährige Fachverkäuferin,
die normalerweise in einem Tradi-
tionsunternehmen Bettwäsche
verkauft. Sie ist jetzt in der vierten
Woche in Kurzarbeit, und das

Seit Wochen schon bestimmt
die Corona-Krise das Alltagsleben
der Menschen in Bayern. Wie ge-
hen sie um mit der neuen Situati-
on, die selbst mittlerweile fast
schon zur Routine geworden ist?
Vier Beispiele aus München und
Umgebung.

Ismaning, Osterfeldstraße: ein
Lidl-Supermarkt mit fast leerem
Parkplatz, etliche Firmengebäude,
wenige Passant*innen. Es ist Mitt-
wochvormittag und Fabio Jehl
wartet in seinem „Wursthäusl“ auf
Kundschaft, dreht die Bratwürste
um und schiebt den Schaschlik-
spieß in die Soße. „Man merkt
schon den Unterschied zu sonst“,
sagt der 26-jährige Jungunterneh-
mer. Seit vier Jahren ist er mit sei-
nem Bratwurststand unterwegs,
steht unter der Woche an ver-
schiedenen Standorten. Jetzt muss
er sehen, wie er in der Krise über
die Runden kommt.

„Das Problem ist, dass die
Märkte am Wochenende wegfal-
len“, sagt Jehl und streut den Cur-
ry auf die Bratwurst, auf die jetzt
ein hungriger Bauarbeiter wartet.
Essen darf der sie direkt am Stand
nicht, wegen des Sicherheitsab-
stands. Auch Tische gibt es keine
mehr. So balancieren die Kunden
die Papierschale mit Bratwurst
und die Pommes in der einen
Hand und die Gabel in der ande-
ren. „22 Märkte fallen in den kom-

Ein Rentner mit Corona, eine Verkäuferin in Kurzarbeit, ein Lehrling im Homeoffice und ein Bratwurststandbesitzer ohne Märkte: vier Beispiele des alltäglichen Corona-Wahnsinns

Im Ausnahmezustand

Fabio Jehl in seinem „Wursthäusl“. Mit dem Verbot der Märkte fiel für ihn
eine Großzahl der Kunden weg. FOTOS: STUMBERGER

In Quarantäne: Der Rentner Herbert
Kurde hat sich mit Corona infiziert.


